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tergrund weitgehend ausklammert oder manches nur 
partiell wahrnimmt, wie zum Beispiel die Wertung des 
berühmten Aufsatzes von Pierre Boulez (»Schönberg 
ist tot«) paradigmatisch aufzeigt. Viele Feststellungen 
sind schlichtweg banal, altbacken und tradieren un-
reflektiert überkommene Vorstellungen. Ein Blick in 
neue Forschungsliteratur hätte hilfreich sein können. 
Warum aber die wichtige Festrede »Through Schoen-
berg to the future«, die Pierre Boulez 1977 zur Eröff-
nung des Arnold Schoenberg Institut der University 
of  Southern California hielt, nicht bedacht wird, ist 
schlichtweg rätselhaft. 

Beim Literaturverzeichnis vermisst man eini-
ge wichtige Werke nicht nur der letzten Jahre, dass 
aber Arnold Schönbergs Schrift »Die formbilden-
den Tendenzen der Harmonie« nicht erwähnt wird, 
ist doch sehr erstaunlich. Ebenso wie die Tatsache, 
dass Reineke überhaupt nicht auf  die Idee kommt, 
die Begrifflichkeit des Titels »Style and Idea« kritisch 
zu befragen. Die Bedeutung dieser Arbeit, bei allen 
kritischen Anmerkungen, ist dem ungeachtet sicher-
lich darin begründet, die Diskussion über die im Ti-
tel genannten wichtigen Begriffe wieder anzustoßen. 
[Michael Pitz-Grewenig]

Die Zeiten einer unangemessenen Heroisierung 
und Hypostasierung von Künstlerpersönlich-

keiten ganz allgemein sollten vorüber sein. Lange 
genug haben Mythen, Anekdoten und Histörchen 
und nicht zuletzt auf  diese sich gründende, seichte 
Filme den Zugang zu vielen Lieblingen des kultur-
beflissenen Publikums verstellt. Nun könnten auch 
jene Zeiten endlich ihr Ende finden, in denen abge-
schmackte Spekulationen über Leben und Eheleben 
des ›Traumpaares‹ Clara und Robert Schumann in 
höchst fragwürdigen Biographien herumgeistern 
und auflagenstark zu durchaus unrühmlicher Popu-
larität avancierten. Die vorliegende – um es gleich 
vorweg zu sagen –, äußerst verdienstvolle und edi-
torisch vorzügliche Publikation der Ehetagebücher 
von Clara und Robert Schumann ist der seriöse Kon-
trapunkt zu jener schrillen und reißerischen Melodie. 
Der mündige und interessierte Leser ist aufgefordert 
ad fontes (zu den Quellen) zu gehen, sich durch die 
Lektüre und – das freilich ist unabdingbare Voraus-
setzung – durch eigene Reflexion des Gelesenen, ein 
fundiertes, abgesichertes Wissen über Leben- und 
Lebensumstände der ersten Ehejahre von Clara und 
Robert Schumann anzueignen.

Warum führt man ein Tagebuch? Die Gründe 
mögen vielfältig sein. Der Wunsch Erlebtes, Erlitte-
nes, Erfahrenes und Erdachtes nicht der Furie des 
Vergessens anheim fallen zu lassen, sondern ›fest 
zu halten‹, auf  Papier zu ›bannen‹ und in einem ele-
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mentaren Akt der Formung sprachlich Gestalt zu 
verleihen, manchmal nur in Stichworten, gelegentlich 
aphoristisch gedrungen, dann aber auch eleviert und 
ausgebaut zur großen Lebensszene stellt ganz zwei-

fellos ein bedeutendes 
causa movens für das 
Tagebuch-Schreiben 
dar. Ein zweiter Beweg-
grund, der auf  die be-
sondere geistig-psychi-
sche Konstitution des 
Menschseins verweist, 
ist die Selbstreflexion 
und auch – in deutli-
chem Unterschied zur 
Selbstbespiegelung – der 
Dialog mit sich selbst, in 
dem eigene und fremde 

Lebens- und auch Weltumstände diskutiert werden. 
So besteht eine wesentliche Funktion des Tagebuches 
auch darin vertrauter Gesprächs partner über Inneres 
und Äußeres zu sein.

Alle skizzierten Aspekte, Details und Funktionen 
kann man in den Tagebüchern von Clara und Robert 
Schumann finden, die sie in jungen Jahren und bis 
zu ihrer Hochzeit – jeder für sich allein geführt ha-
ben (Claras Tagebuch wird in den ersten Jahren von 
ihrem Vater Friedrich Wieck geschrieben). Beide wa-
ren also zum Zeitpunkt ihrer Heirat in der Führung 
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eines Diariums durchaus ›geübt‹. Beide setzen diese 
Praxis des ›virtuellen‹ Dialogs nun erweitert um das 
reale Gegenüber im Lebenspartner fort. Der Leser 
begleitet ein faszinierendes, von Robert Schumann 
auf  den ersten Seiten in seinen Regeln umrissenes 
Experiment, hinter dem nicht mehr und nicht weni-
ger als ein klar definierter Entwurf  einer gemeinsam 
zu gestaltenden Zweisamkeit steht. Die Klarheit, mit 
der dies geschieht, auch zukünftige Schwierigkeiten 
im Dialog und Zusammenleben antizipierend, ist 
bezaubernd und bestürzend zugleich. Nicht mehr 
kann und soll an dieser Stelle dem potentiellen Leser 
verraten werden. Sind Tagebücher im 19. Jahrhun-
dert durchaus nicht selten überliefert, so bleibt doch 
das »Ehetagebuch« eine eher singuläre Erscheinung. 
Erinnert sei, um wenigstens ein weiteres Beispiel zu 
nennen, an das 1997 von Peter Ward Jones heraus-
gegebene Tagebuch der Hochzeitsreise von Cécile 
und Felix Mendelssohn, das ebenfalls von den jun-
gen Eheleuten gemeinsam verfasst wurde.

Warum führt man ein Ehetagebuch? Bezogen 
auf  das Ehepaar Schumann könnte dieser Frage-
stellung immer noch eine eigene größere Untersu-
chung gewidmet werden. An dieser Stelle müssen 
einige Schlaglichter genügen. Zunächst – um an 
die einleitend dargelegten Aspekte anzuknüpfen 
– muss man sich die geradezu existenziell zu nen-
nende Bedeutung des Schreibens für Robert Schu-
mann vergegenwärtigen.

Beim Versuch, sich der Person Robert Schu-
manns zu nähern, sie zu verlebendigen, soweit das 
für uns Nachgeborene möglich ist, Charakteristi-
sches auszuloten und sowohl die innere als auch 
die äußere Dynamik seines Handelns zu ergrün-
den, stößt man bald auf  jene Eigenschaft, ohne die 
der Mensch Schumann umfassend nicht gedacht 
werden kann: Schumann ist ein Schreibender. In 
seinen Musikkritiken wandte er sich nach außen an 
die musikalisch interessierte Welt. In seinen zahllo-
sen Briefen kann man beobachten, wie er Stil und 
Ausdruck auf  den jeweiligen Korrespondenzpart-
ner abstimmt. Oft fand die Feder jene Worte, die 
sein Mund verschwieg, oder was Schumann aus 
Gründen, die in seiner Persönlichkeit lagen, hör-
bar auszusprechen nicht fähig war. Seine von Zeit-
genossen und Weggefährten manchmal verwun-
dert, manchmal auch als befremdlich beschriebene 

Schweigsamkeit ist also nicht zu verwechseln mit 
Sprachlosigkeit. Dies widerlegen sehr entschieden 
die zahllosen und umfangreichen Dokumente sei-
ner virtuosen schriftlichen Eloquenz. Sie bilden 
die dem Wesen Schumanns gemäße, in den hand-
schriftlichen Zeugnissen oftmals die Konnotation 
mit dem Schriftbild verschmelzende Form, sich 
mitzuteilen. Mit anderen Worten: Für Schumann 
ist das Ehetagebuch – auch – ein Instrument des Dia-

loges mit seiner neun Jahre jüngeren Ehefrau.
Wie liest man Tagebücher? Man lese sie mit Re-

spekt! Denn in den allermeisten Fällen – so auch 
im vorliegenden Fall – sind sie wohl nicht für den 
Marktplatz geschrieben, gehören sie eigentlich nur 
dem Autor, der Autorin. Wie sollte man nun gar 
Ehetagebücher lesen? Die Antwort könnte befrem-
den, denn die zu bezeichnende Haltung mag in einer 
oftmals voyeuristischen Öffentlichkeit als unzeitge-
mäß angesehen werden. Gleichwohl muss sie nach 
Ansicht des Rezensenten gegeben werden. Man lese 
sie mit Behutsamkeit und Pietät. 

Die Ehetagebücher stellen ein menschliches 
und historisches Dokument ersten Ranges dar. 
Wir nehmen teil am Denken, Fühlen und Handeln 
zweier junger Menschen, die im Begriff  sind, sich 
ihr gemeinsames Leben zu gestalten. Wir erfahren, 
wer im Hause Schumann ein- und ausgeht und 
werden Zeugen der geführten Gespräche. Zahllo-
se Dichter, Künstler, Musiker und Gelehrte zählen 
zu den Gästen (Das mit Lebensdaten und kurzen 
Kommentaren versehene Personen- und Werkre-
gister umfasst nahezu 60 Seiten). Wir begleiten das 
Paar auf  Konzertreisen innerhalb der deutschen 
Lande und vor allem auch auf  die große Reise 
nach Russland, die Claras Ruhm als international 
gefeierte Pianistin in Europa festigt und ausbaut. 
Wir nehmen Anteil an der Entstehung von Kom-
positionen, nehmen in vielen Fällen mit Staunen 
wahr, mit welcher Rasanz sie entstehen (z. B. die 
1. Sinfonie in nur vier Tagen) und erfahren von 
Schumanns Freude über die Fertigstellung einer 
Komposition – übrigens allen diesbezüglich kol-
portierten Vorurteilen zum Trotz: auch der Kom-
positionen von Clara –, die nicht selten dazu Anlass 
gibt, eine Flasche Champagner zu öffnen. Diese 
kleine Auswahl an inhaltlichen Aspekten mag als 
erster Einblick genügen.
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Die beiden Herausgeber, Ingrid Bodsch als Di-
rektorin des Stadtmuseums Bonn und natürlich vor 
allem Gerd Nauhaus, der erfahrene Schumannfor-
scher und ehemalige Direktor des Schumann-Ar-
chivs in Zwickau, sind Garanten für einen makello-
sen, ungekürzten Text, der im Wesentlichen auf  der 
wissenschaftlich-kritischen Ausgabe der – auch die 
Ehetagebücher umfassenden – Tagebücher Robert 
Schumanns beruht, die von Gerd Nauhaus im Jahre 
1987 herausgegeben wurde. Die Texte werden berei-
chert und veranschaulicht durch 38 Abbildungen, die 
überwiegend aus den Archiven des Schumann-Mu-
seums Zwickau und dem Stadt Museum Bonn stam-
men und neben Bildern von den Eheleuten, ihren 
Freunden und Bekannten u. A. auch einige wichtige 

handschriftliche Dokumente umfassen, an Hand de-
rer sich der Leser einmal selbst in der Entzifferung 
der Schumannschen Handschrift erproben kann, 
die wohl mit Fug und Recht zu den philologischen 
Königsdisziplinen zählt. Darüber hinaus erschließen 
nicht weniger als 230 Anmerkungen der Herausgeber 
zahlreiche Details und Zusammenhänge. 

Erfreulich stabil und solide ist die Aufmachung 
der gebundenen Ausgabe in gelumbeckter Form, die 
auch nach längerem Lesen Freude an diesem Buch 
gewährleistet. So ist diesem Buch eine weite Ver-
breitung unter Musikliebhabern und Kennern zu 
wünschen, die sich sozusagen an der Quelle über Er-
eignisse und Lebensumstände im Hause Schumann 
informieren möchten. [Bodo Bischoff]

Wolfgang Amadé Mozarts Entwicklung zum 
reifen Komponisten ist ohne weiteres ables-

bar an der Entwicklung seiner Klaviermusik – der 
Kompositionen für sein ureigenes Instrument, die 
zu seinen bedeutendsten gehören. Die Monogra-
phie William Kindermans – Professor an der Uni-
versity of  Illinois und bislang vor allem als Interpret 
und Analytiker mit einem Schwerpunkt auf  der 
Musik der Wiener Klassik, vor allem dem Spätwerk 
Beethovens, hervorgetreten – erzählt in diesem Sin-
ne eine Entwicklungsgeschichte: Sie beschreibt den 
Reifeprozess anhand eines außerordentlich umfang-
reichen, aber für den Komponisten und Interpreten 
Mozart entscheidenden Repertoires.

Kindermans Ansatz, Gemeinplätze über Mozart 
und sein Klavierschaffen – einschließlich der Klavier-
konzerte und der Werke für Klavier zu vier Händen 
bzw. für zwei Klaviere – im Kontext von detaillier-
ten, analytisch geprägten Kommentaren zu seinen 
Kompositionen abzugleichen, ist schlüssig: Kinder-
man dient nicht das Frühwerk des Komponisten als 
Ausgangspunkt, sondern das Sonatenschaffen der 
Salzburger und Münchner Jahre. In einer detaillier-
ten Darstellung der Sonate in G-Dur KV 283 ver-
knüpft der Autor von vornherein in einleuchtender 
Weise formale und harmonische Analyseperspekti-

William Kinderman: Mozart’s Piano Music
Oxford (University Press) 2006

ven. Gestreift werden im Verlauf  der Ausführungen 
Rhetorik und Ausdruckswert der Sätze, aber auch 
der soziale Kontext etwa der Wiener Konzerte oder 
die Affinität zwischen Mozarts Opern und seiner 

Klaviermusik oder – be-
sonders eindrucksvoll – 
die Arbeit Mozarts am 
Werk; in der Revision 
und im Arrangement. 
Ein Schwerpunkt liegt 
auf  den Wiener Kom-
positionen: Kinderman 
betont, dass Mozart in 
den letzten fünfzehn 
Jahren seines Lebens 
einen unvergleichlichen 
Reichtum an Werken 

für Tasteninstrumente geschaffen hat, angefangen 
bei den sechs Sonaten von 1775 und gipfelnd im 
Konzert in B-Dur KV 595.

Nun ist allerdings zu bemerken, dass das von 
Kinderman herangezogene Repertoire weder 
kompositionsgeschichtlich noch gattungsspezi-
fisch besonders einheitlich ist: Obwohl Kinder-
man für seine Ausführungen eine kluge Auswahl 
der von ihm unter bestimmten Gesichtspunkten 
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